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Oêfar ®oKBrunner : Wittag am 0>ee. — §franï (£rane: 3)ie ©üte rrtufë fid) berBergen.

fie, alë bet Sater uitb ©orlo fie fartben, unb gang
mit bunïelroten SÏIpenrofen üfiermapfen ift nun
aup if)t ©ra||ügel. —

Unb barüBer toacEjen ftiH unb gemattig bie emtt

StRiïtag
"Pappeln am Sfranöroeg. Gilberbläfterflüffern.
Slumpfgrüner Olafen fangt mit roarmen Lüftern
ber fanften QMfagsbrife fäpelnö' ÏBeh'n.
©te Segel ftet)'n
unb blenben fo toie Schnee
unb rut)'n ftp aus unb feiig aus im See,
et)' mteber fie ben ©Seg ber ©ßinbe get)'n.

Sie ©öte rnufi
SSon grant Erane. — greie

Se älter unb etfatjrener id) luerbe unb, mag ich
erfuhr, ftubiere unb einotbne, minoutehr nähere
ich mtd) beut ©lauBen, baff eg bag ©efep ber
©üte ift, ftp gu berBergen — mie eg bag ©efeig
ber Urtgitie ift, fid) gu geigen.

©ie Snftinïte ber 2BeIt finb richtig: fie hat
einer ©üte, bie fich Bemetfßat mapen moitié, nie-
ntalg recht getraut unb fie gern alg falfp unb
geheupett empfunben.

SP glauBe gmar nicht, baff alte SJtenfpen, bie

Stechtfpaffenheit geigen unb fich felbft rein unb
gut nennen (mag ift „rein"? mag ift „gut"?)
feuchter finb. Stber fpmeigen ift meifer alg re=
ben, mo eg um SBorte geht, bie auch auf ©otb=
maagen nicht gemogett merben ïôrtnen.

©enn bie ©üte eineg SDtenipen ift bag $eim=
lipfte, ©peuefte unb ©mpfinblipfte in ihm. ©ie
ift mie bag Heine SDtäbpeit bon fepg fahren,
bag nicht-ing gimnter mill, um ber ©efettjpaft
profitiert gu merben, fonbern babonläuft unb
fich in einer 5$an'iï ber Sefpeibenheit berftedt.

_

Sut ©egenfap bagu maren bie Beften SJtenfpen,
bie id) ïennengelernt paBe, immer fogleip Bereit,
bon ihren fdpledbten ©igenfpaften gu fprectjen.
©ie gaben fehler unb Safter ihrer Statur ohne
meitereg gu, Befpönigten nidhtg unb erHärten,
bafür leiben unb bie $ötte alg gerepteg unb
mohtberbienteg ©eript ertragen gu motten —:
aber menu man ihnen bon ihren guten ©eiten
fprap, bann mürben fie berlegen unb -empfanben
fo ettoag mie ©pant. @g mar ihnen febenfattg
nicpt angenehm.

SJtan erïennt mieber: eg ift bag ©efep ber
©üte, fid) gu berBergen, Sïm Bereich' finb bie
tiefen ©elaffe ber ©eele.
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gen Serge unb glühen meiier jeben Sïbenb in
u-nberänberter bracht auf in ben Blutroten
©trabten ber fpeibertben ©onne.

S-bp Smügli.

am 6ee.
©as ift ein iïïîtffag, leuptenö pingebreiiei
9Itif SolöBrokat unb Biaufter Seibe gleitet
es über See unb Ufer, mimperfchroer.
Sin armes Minb am Stranb uon ungefähr
fchöpft fich in einer SRufpel grauen Schein
bas tieffie ©tau com Btauften See hinein —
unb nun fiört auch kein ßaup bie Siitle mehr.

Oêïar $oïï6runrter.

fid) oerbergen.
Übertragung bon Stîaj; .Çatjeï.

©pte ©üte ift Befpeiben. SJtan tonnte fie
Smittinggfpmeftern nennen, bie ©üte unb bie
Seftpeibenheit.

911g fgefug fagte, baff mir bie eine §anb nipt
miffen laffen fottten, mag bie anbete £anb ©uteg
tue, baff mir im Serfiorgeneu Beten nnbStlmofen
nicht an ben ©traffeneden berteiten fottten, mo
eg bie Sente feïjen, ba gaB et nipt fo fehr einen
Sefehl, alg baff er geigte, mie fehr er bag Sßefen
ber ©üte unb bie Statur beg menfplipen <per=
geng berftanb.

3Bag mir ©ptepteg taten, mitt geBeiptet fein.
SfBag mir ©uteg taten, mitt berfpmiegen fein.

SS-enn bag mahr ift — unb eg ift mahr —:
bann bürfen mir ertennen unb anerïennen, baff
bie SJtenfpen biet Beffer finb, alg fie fpeinen.

Sluf beut ©runbe febeg £>ergeng rul)t ein
©pap bon £>elbenturn, Spönheit unb SIbel, ber
ung Blenben mürbe, tonnten mir ihn fpauen.

©arum fragt bie Siebe nipt nap ©rünben
ber Sernunft. ©ie liebt, meil fie fip ber Duett
ten ihrer ©üte bumpf Bemufft ift unb mit ben
Stntennen ber ©eele fühlt unb mit ben Singen
ber ©eele fietjt, baff and) ber ©elieBte in feinem
innerften SSefen gut ift mie fie felBft.

©ie malme ©efpipie beg SStenfpengefpIepteg
bottgog unb bottgiet)t fid) hinter ber 3Bett ber
fiptBaren ©rfpeinungen. ©eelen Begegnen ein*
anber im ©untel, unb bie eine erïennt bie ettgett
hafte Statur ber anberen.

IlnlieBe ift Sliirbpeit beg ©eifteg. Seber
SOtenfp ift lieBengmert. ^eber trägt irgenbmo
bie ©pur, bie geigt, baff aup ipn ein ©oit ge=

fpaffen haBe.

©ott, ber Slttt©et)enbe, ift ber 2ltt=SieBenbe.

Dsîcir KoWrunner: Mittag am See. — Frant Crane: Die Güte muß sich deröergen.

sie, als der Vater und Carlo sie fanden, und ganz
mit dunkelraten Alpenrosen überwachsen ist nun
auch ihr Grabhügel. —

Und darüber wachen still und gewaltig die ewi-

Mittag
Pappeln am Strandweg. Silberblätterflüstern.
Stumpfgrüner Rasen saugt mit warmen Nüstern
der sanften Mittagsbrise fächelnd' Weh'n.
Die Segel steh'n

und blenden so wie Schnee
und ruh'n sich aus und selig aus im See.
eh' wieder sie den Weg der Winde geh'n.

Die Güte muß
Von Frank Crane. — Freie

Je älter unv erfahrener ich werde und, was ich
erfuhr, studiere und einordne, umsoinehr nähere
ich mich dem Glauben, daß es das Gesetz der
Güte ist, sich zu verbergen — wie es das Gesetz
der Ungüte ist, sich zu zeigen.

Die Instinkte der Welt sind richtig: sie hat
einer Güte, die sich bemerkbar machen wollte, nie-
mals recht getraut und sie gern als falsch und
geheuchelt empfunden.

Ich glaube zwar nicht, daß alle Menschen, die
Rechtschaffenheit zeigen und sich selbst rein und
gut nennen (was ist „rein"? was ist „gut"?)
Heuchler sind. Aber schweigen ist weiser als re-
den, wo es um Worte geht, die auch auf Gold-
Waagen nicht gewogen werden können.

Denn die Güte eines Menschen ist das Heim-
lichste, Scheueste und Empfindlichste in ihm. Sie
ist wie das kleine Mädchen von sechs Jahren,
das nicht ins Zimmer will, um der Gesellschaft
Präsentiert zu werden, sondern davonläuft und
sich in einer Panik der Bescheidenheit versteckt.

Im Gegensatz dazu waren die besten Menschen,
die ich kennengelernt habe, immer sogleich bereit,
von ihren schlechten Eigenschaften zu sprechen.
Sie gaben Fehler und Laster ihrer Natur ohne
weiteres zu, beschönigten nichts und erklärten,
dafür leiden und die Hölle als gerechtes und
wohlverdientes Gericht ertragen zu wollen —:
aber wenn man ihnen von ihren guten Seiten
sprach, dann wurden sie verlegen und empfanden
so etwas wie Scham. Es war ihnen jedenfalls
nicht angenehm.

Man erkennt wieder: es ist das Gesetz der
Güte, sich zu verbergen. Ihr Bereich sind die
tiefen Gelasse der Seele.
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gen Berge und glühen weiter jeden Abend in
unveränderter Pracht aus in den blutroten
Strahlen der scheidenden Sonne.

Jdy Knüsli.

am See.
Das ist ein Mittag, leuchtend hingebreitet!
Mit Goldbrokat und blauster Seide gleitet
es über See und Ufer, wimperschwer.
Ein armes Kind am Strand von ungefähr
schöpft sich in einer Muschel grauen Schein
das tiefste Blau vom blausten See hinein —
und nun stört auch kein Kauch die Stille mehr.

Oskar Kollbrunner.

sich verbergen.
Übertragung von Max Hahek.

Echte Güte ist bescheiven. Man könnte sie

Zwillingsschwestern nennen, die Güte und die
Bescheidenheit.

Als Jesus sagte, daß wir die eine Hand nicht
wissen lassen sollten, was die andere Hand Gutes
tue, daß wir im Verborgeneu beten und Almofen
nicht an den Straßenecken verteilen sollten, wo
es die Leute sehen, da gab er nicht so sehr einen
Befehl, als daß er zeigte, »vie sehr er das Wesen
der Güte und die Natur des menschlichen Her-
zens verstand.

Was wir Schlechtes taten, will gebeichtet sein.
Was wir Gutes taten, will verschwiegen sein.

Wenn das wahr ist — und es ist wahr —:
dann dürfen wir erkennen und anerkennen, daß
die Menschen viel besser sind, als sie scheinen.

Auf dem Grunde jedes Herzens ruht ein
Schatz von Heldentum, Schönheit und Adel, der
uns blenden würde, könnten wir ihn schauen.

Darum fragt die Liebe nicht nach Gründen
der Vernunft. Sie liebt, »veil sie sich der Quel-
len ihrer Güte dumpf bewußt ist und mit den
Antennen der Seele fühlt und mit den Augen
der Seele sieht, daß auch der Geliebte in seinem
innersten Wesen gut ist wie sie selbst.

Die wahre Geschichte des Menschengeschlechtes
vollzog und vollzieht sich hinter der Welt der
sichtbaren Erscheinungen. Seelen begegnen ein-
ander im Dunkel, und die eine erkennt die engel-
haste Natur der anderen.

Unliebe ist Blindheit des Geistes. Jeder
Mensch ist liebenswert. Jeder trägt irgendwo
die Spur, die zeigt, daß auch ihn ein Gott ge-
schaffen habe.

Gott, der All-Sehende, ist der All-Liebende.
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